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Testamentarisches Vorwort

Sicut nubes … quasi naves … velut umbra.1

Paris, 1. Dezember 1833

Da es mir unmöglich ist, den Zeitpunkt meines Todes vorauszu-

sehen, da die Tage, die einem Menschen meines Alters zugemes-

sen sind, nur eine Gnaden- oder besser Galgenfrist bedeuten, 

möchte ich aus Furcht, überrascht zu werden, zu einer Arbeit 

Stellung nehmen, die dazu bestimmt ist, mich über die Lange-

weile dieser letzten und vereinsamten Stunden, die niemand 

mag und mit denen nichts anzufangen ist, hinwegzutäuschen.

Die Memoiren, an deren Anfang dieses Vorwort steht, wer-

den meinen gesamten Lebenslauf umfassen; sie sind im Jahre 

1811 begonnen und bis zum heutigen Tag fortgesetzt worden. Ich 

erzähle von meiner Kindheit, meiner Erziehung, meiner Jugend, 

meinem Eintrit ins Militär, meiner Ankunt in Paris, meiner 

Audienz bei Ludwig XVI., von den Anfängen der Revolution, 

von meinen Reisen nach Amerika, meiner Rückkehr nach Eu-

ropa, meiner Emigration nach Deutschland und nach England. 

Ich berichte von dem Frankreich unter dem Konsulat, meinem 

Wirken im Kaiserreich, von meiner Reise nach Jerusalem, von 

meiner Tätigkeit während der Restauration, und schließlich be-

richte ich über die Geschichte dieser Restauration und ihres 

Sturzes.

Ich bin fast allen Männern begegnet, die zu meiner Zeit 

eine bedeutende oder auch nur geringe Rolle im Ausland oder 

in meinem Vaterland gespielt haben: angefangen bei Washing-

ton bis zu Na poleon, von Ludwig XVIII. bis Zar Alexander, von 

Pius VII. bis Gregor XVI. von Fox, Burke, Pit, Sheridan, Lon-

donderry und Capo-d’Istrias bis Malesherbes und Mirabeau; 
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von Nelson, Bolivar und Mehemet Ali, dem Pascha von Ägyp-

ten, bis zu Sufren, Bougainville, La Pérouse, Moreau und ande-

ren. Ich gehörte zu einem Triumvirat, das seinesgleichen sucht. 

Drei ihren Interessen und ihrer Nationalität nach ganz verschie-

dene Dichter fanden sich fast gleichzeitig als Außenminister zu-

sammen: ich in Frankreich, Canning in England, Martinez de la 

Rosa in Spanien. Den öden Jahren meiner Jugend folgten die rei-

chen Jahre der republikanischen Ära, die Glanzzeiten Bonapar-

tes und der Regierung der Legitimität.

Ich habe die Meere der Alten und der Neuen Welt durch-

forscht und alle vier Erdteile bereist. Nachdem ich in der Hüte 

des Irokesen und unter dem Zelt des Arabers, in den Wigwams 

der Huronen, zwischen den Trümmern Athens, Jerusalems, 

Memphis’, Karthagos, bei den Griechen, den Türken und den 

Mauren, in den Wäldern und in den Ruinen genächtigt sowie 

die Bärenfelljacke des Eingeborenen und den Seidenkatan des 

Mamelucken getragen hate, nachdem ich Armut, Hunger und 

Exil hate über mich ergehen lassen, saß ich als Minister und 

Gesandter in goldbesticktem, orden- und bändergeschmücktem 

Rock an der Tafel von Königen, nahm an den Festlichkeiten von 

Fürsten und Fürstinnen teil, um in Armut zurückzufallen und 

schließlich sogar das Gefängnis auszu kosten.

Ich stand mit einer Reihe berühmter Persönlichkeiten in Be-

ziehung, Vertretern des Heeres, der Kirche, der Politik, der Ver-

waltung, der Wissenschat und der Künste. Ich besitze zahlreiche 

Dokumente, mehr als viertausend Privatbriefe, die diplomati-

schen Schritwechsel während meiner verschiedenen Gesandt-

schaten und meiner Zeit als Außenminister, darunter einzigar-

tige, allen anderen unbekannte, nur mich persönlich betrefende 

Stücke. Ich habe die Muskete des einfachen Soldaten, den Wan-

derstecken und den Pilgerstab getragen: als Seefahrer war mein 

Geschick mit der Unbeständigkeit des Windes verbunden; wie 

der Eisvogel baute ich mein Nest auf den Wogen.
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Ich habe am Frieden mitgewirkt und am Krieg, ich habe Ver-

träge und Protokolle unterzeichnet und daneben zahlreiche 

Werke veröfentlicht. Ich war eingeweiht in Partei-, Hof- und 

Staatsgeheimnisse; ich habe aus allernächster Nähe seltenste 

Unglücksfälle, größte Glücksfälle und höchsten Ruhmesglanz 

miterlebt. Ich war an Belagerungen, Kongressen, Konklaven, 

der Wiederaufrichtung und dem Sturz von Thronen beteiligt. 

Ich habe Geschichte gemacht und vermochte sie zu schreiben. 

Und in dieser Welt der Ereignisse, der Katastrophen und Tu-

multe verlief mein einsames, träumerisches Dichterleben in Ge-

sellschat der Söhne meiner Fantasie, Chartas’, Renés, Eudores, 

Aben-Hamets, und der Töchter meiner Schimären, Atalas, Amé-

lies, Biancas, Vellédas, Cymodocées. In meiner Zeit lebend und 

auch wieder nicht, beeinlusste ich sie vielleicht, ohne es zu wol-

len und ohne es anzustreben, auf dreifache Weise: in der Reli-

gion, der Politik und der Literatur.

Mit mir leben nur noch vier oder fünf berühmte Persönlich-

keiten. Alieri, Canova und Monti sind tot. Aus seinen glorrei-

chen Zeiten bewahrt Italien nur noch Pindemonte und Manzo-

ni. Pellico hat seine besten Jahre in den Kerkern des Spielbergs 

verbracht; in der Heimat Dantes sind die Talente zum Schwei-

gen verurteilt oder gezwungen, auf fremder Erde zu leben. Lord 

Byron und Canning sind jung gestorben; Walter Scot hat uns 

verlassen; Goethe ist ruhmreich dahingegangen. Frankreich be-

sitzt fast nichts mehr von seiner so reichen Vergangenheit; es 

beginnt eine neue Ära. Ich bleibe zurück, um mein Jahrhundert 

zu Grabe zu tragen wie der alte Priester, der bei der Erstürmung 

von Béziers die Glocke läuten musste, ehe er, als der letzte Bür-

ger sein Leben ausgehaucht hate, ins Grab sank.

Wenn der Tod den Vorhang zwischen mir und der Welt he-

rablässt, wird sichtbar, dass das Drama meines Lebens sich in 

drei Akte teilt. In meiner frühesten Jugend bin ich bis 1800 Sol-

dat und Reisender gewesen. Von 1800 bis 1814 war mein Leben 
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unter dem Konsulat und dem Kaiserreich der Literatur gewid-

met; von der Res tauration bis zum heutigen Tage galt mein Tun 

der Politik.

In meinen drei aufeinanderfolgenden Wirkungsbereichen 

hate ich mir stets ein großes Ziel gesetzt: als Reisender hate ich 

mir vorgenommen, die Polarwelt zu entdecken; als Schritstel-

ler habe ich versucht, die Religion auf ihren Ruinen wieder auf-

zubauen; als Staatsmann habe ich mich bemüht, die Völker das 

System der Konstitutionellen Monarchie mit seinen verschie-

denen Freiheiten zu lehren; ich habe wenigstens dazu beigetra-

gen, die Freiheit zu erobern, die für alle steht, alle ersetzt und 

die ganze Verfassung repräsentiert, nämlich die Pressefreiheit. 

Wenn ich bei meinen Unternehmen ot gescheitert bin, war das 

Schicksal schuld daran. Ausländische Staatsmänner, die ihre 

Pläne mit Erfolg durchgeführt haben, lebten unter einem gu-

ten Stern, sie besaßen mächtige Freunde, und ein friedliches Va-

terland stand hinter ihnen; mir wurde dieses Glück nicht zuteil.

Von den französischen Autoren meiner Generation bin ich 

fast der einzige, dessen Leben seinen Werken entspricht. Als 

Reisender, Soldat, Dichter und Publizist habe ich in den Wäl-

dern die Wälder besungen, auf den Schifen das Meer darge-

stellt, auf den Schlachtfeldern vom Krieg gesprochen, im Exil 

über das Exil geschrieben, an den Höfen, bei den Staatsgeschäf-

ten und in der Abgeordnetenkammer die Fürsten, die Politik, 

die Gesetze und die Geschichte studiert. Die alten griechischen 

und römischen Redner waren mit dem Gemeinwesen verquickt 

und teilten dessen Schicksal. In dem Italien und Spanien des 

späten Mitelalters und der Renaissance nahmen die genials-

ten Dichter und Künstler an der gesellschatlichen Entwicklung 

teil. Welch bewegtes und schönes Leben führten Dante, Tasso, 

Camões, Ercilla und Cervantes!

Im alten Frankreich sangen und schrieben unsere Dichter 

und Historiker während der Pilgerfahrten und der Schlachten: 
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Thibault, der Comte de Champagne, Villehardouin und Joinvil-

le gewannen den Glanz ihres Stils aus den Abenteuern, die sie 

erlebten; Froissart suchte die Geschichte auf den großen Land-

straßen und erfuhr sie von den Ritern und Geistlichen, denen er 

begegnete und mit denen er des Weges zog. Aber seit der Regie-

rungszeit Franz’ I. lebten unsere Schritsteller als in sich gekehr-

te, von der Außenwelt abgeschlossene Existenzen; ihre Werke 

waren zwar Ausdruck des Geistes, nicht aber der Geschehnisse 

ihrer Zeit. Wäre es mir vergönnt weiterzuleben, so würde ich in 

meiner Person, die durch meine Memoiren repräsentiert wird, 

die Prinzipien, die Ideen, die Ereignisse, die Katastrophen, das 

Epos meiner Zeit verkörpern. Umso mehr, als ich eine Welt habe 

enden und eine Welt habe beginnen sehen und sich die entge-

gengesetzten Charaktere dieses Endes und des Neubeginns in 

meinen Ansichten wiederinden. Ich stand zwischen zwei Jahr-

hunderten wie am Zusammenluss zweier Ströme. Ich tauch-

te in ihre schäumenden Gewässer, löste mich mit Wehmut von 

dem alten Ufer, an dem ich geboren worden war, und schwamm 

voller Hofnung dem unbekannten Ufer entgegen, an dem neue 

Generationen landen werden.

Die verschiedenen Teile der Memoiren sind zu verschiede-

nen Zeiten und an verschiedenen Orten geschrieben worden. 

Diese Einzelteile erfordern natürlicherweise so etwas wie Ein-

führungen, die an die vorangegangenen Ereignisse erinnern und 

die Stäten beschreiben, an denen ich den Faden meiner Erzäh-

lung wieder aufnehme. Die verschiedenen Ereignisse und die 

wechselnden Formen meines Lebens verschachteln sich ineinan-

der: es kommt vor, dass ich in Zeiten meines Glanzes von mei-

nem Elend spreche und dass ich in den Tagen meiner Bedräng-

nis Tage meines Glücks beschreibe. Die verschiedenen Gefühle 

meiner verschiedenen Lebensalter durchdringen sich also, mei-

ne Jugend ist in mein Alter verwoben, der Ernst meiner reifen 

Jahre wirt einen Schaten auf meine unbeschwerten Jugendjah-
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re; die Strahlen der Sonne, die sich von der Morgenröte bis zur 

Abenddämmerung kreuzen und überschneiden wie die dich-

ten Relexe meiner Existenz, geben meiner Arbeit unerklärliche 

Einheit: meine Wiege hat etwas von meinem Grab, mein Grab 

etwas von meiner Wiege; meine Leiden werden Freuden, mei-

ne Freuden Leiden, und ich weiß beim Lesen dieser Memoiren 

nicht mehr recht, ob sie im Mannesalter oder im Greisenalter 

entstanden sind.

Dies sage ich nicht, um mich zu rühmen, denn ich weiß nicht, 

ob sie gut geraten sind: ich gebe die Ereignisse wieder und erzäh-

le, ohne es eigentlich geplant zu haben, was die Unsicherheit, 

hervorgerufen durch die gegen mein Boot brandenden Stürme, 

mit sich brachte; es waren Stürme, die mir ot zum Beschreiben 

dieses oder jenes Fragments meines Lebens nur das Felsenrif 

meines Schifbruchs gelassen haben.

Der Vorbereitung dieser Memoiren habe ich eine durch-

aus väterliche Fürsorge angedeihen lassen; gerne würde ich zur 

Geisterstunde wiederauferstehen dürfen, um die Druckbogen 

zu korrigieren: die Toten, so sagt man, verschwenden keine Zeit.

Einige meiner Freunde haben mich gedrängt, schon jetzt ei-

nen Teil meiner Geschichte zu veröfentlichen; ich konnte ihrem 

Wunsch nicht entsprechen. Zunächst wäre ich wider meinen ei-

genen Willen gezwungen, weniger frei und weniger aufrichtig 

zu sein; und dann habe ich mir ja immer vorgestellt, diese Me-

moiren in meinem Sarg zu schreiben. Daher hat das Werk einen 

bestimmten religiösen Charakter bekommen, den ich ihm nicht 

ohne Schaden häte entziehen können; es würde mir schwerfal-

len, diese ferne Stimme, die aus dem Grab dringt und die im 

ganzen Verlauf des Berichtes hörbar bleibt, zu ersticken. Man 

wird es nicht verwunderlich inden, dass ich einige Schwächen 

zeige, so wenn ich mir Sorgen über das Schicksal des königli-

chen Waisenknaben mache, dem es bestimmt ist, noch nach mir 

auf der Erde zu weilen. Wenn ich auf dieser Welt so viel gelit-
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ten habe, dass ich im Jenseits ein glücklicher Schaten sein wer-

de, wird vielleicht ein wenig Licht der Geilde der Seligen, das 

auf mein letztes Gemälde fällt, die Fehler des Malers etwas zu-

rücktreten lassen: das Leben steht mir schlecht, vielleicht steht 

der Tod mir besser.





ERSTER TEIL

MONARCHIE UND REVOLUTION 

1768 – 1800
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La Vallée-aux-Loups, Oktober 1811 bis Juni 1812

Nach meiner Rückkehr aus dem Heiligen Land vor vier Jah-

ren kaute ich bei Aulnay in der Nachbarschat von Sceaux und 

Châtenay ein zwischen bewaldeten Hügeln verborgenes Gärt-

nerhaus. Das unebene und sandige Terrain, das zu diesem Haus 

gehörte, war ein verwilderter Obstgarten, an dessen Ende ein 

Bächlein loss und ein Kastanienhain stand. Dieser eng begrenz-

te Raum schien mir geeignet, meine weitgespannten Hofnun-

gen zu umhegen; spatio brevi spem longam reseces.2 Die Bäume, die 

ich dort geplanzt habe, gedeihen; noch sind sie so klein, dass 

ich ihnen Schaten spende, wenn ich mich zwischen sie und die 

Sonne stelle; eines Tages werden sie mir Schaten spenden und 

werden meine alten Tage beschützen, wie ich ihre Jugend be-

schützt habe. Ich habe sie sorgfältig ausgewählt unter den ver-

schiedenen Himmelsstrichen, unter denen ich umherirrte; sie 

erinnern mich an meine Reisen und nähren in der Tiefe meines 

Herzens weitere Illusionen.

Sollten die Bourbonen jemals auf den Thron zurückkeh-

ren, werde ich von ihnen als Lohn für meine Treue kein anderes 

Entgelt erbiten, als mich so reich zu machen, dass ich meiner 

Erbschat noch diese sie umgebende Waldlichtung hinzufügen 

kann. Ich bin ehrgeizig geworden; ich möchte meine Spazier-

gänge ein wenig ausdehnen: denn wiewohl ich von Ort zu Ort 

ziehe, habe ich doch wie ein Mönch die Neigung zur Sesshatig-

keit. Seitdem ich diese Zulucht bewohne, habe ich nicht drei-

mal den Fuß aus dieser Umfriedung gesetzt. Wenn meine Tan-
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nen, meine Fichten, meine Lärchenbäume und meine Zedern 

tatsächlich das halten, was sie versprechen, dann wird das Val-

lée-aux-Loups eine richtige Kartause werden. Dieses Stückchen 

Erde um Châtenay, auf das sich der Autor des Génie du Christi-

anisme 1807 zurückziehen musste – welchen Anblick bot es, als 

Voltaire dort am 20. Februar 1694 zur Welt kam?

Dieser Ort gefällt mir: er hat mir die väterlichen Felder er-

setzt; ich habe ihn mit meinen Träumen und meinen durch-

wachten Nächten bezahlt; Atlas großer Einöde verdanke ich die 

kleine Einöde von Aulnay; ich habe, um dieses Refugium zu er-

werben, nicht den Indianer von Florida berauben müssen, wie 

es der amerikanische Siedler tat. Ich hege zärtliche Zuneigung 

zu meinen Bäumen; ich habe ihnen Elegien, Sonete und Oden 

gewidmet; es gibt keinen einzigen unter ihnen, den ich nicht 

mit eigenen Händen geplegt, den ich nicht von dem Wurm an 

seiner Wurzel, von der Raupe auf seinen Blätern befreit häte; 

ich kenne sie alle beim Namen, als wären es meine Kinder; sie 

sind meine Familie, ich habe keine andere, und ich hofe, in ih-

rer Mite zu sterben.

Hier habe ich Les Martyrs, Les Abencérages, L’Itinéraire und 

Moïse geschrieben; was werde ich dieses Jahr mit den Herbst-

abenden anfangen? Dieser 4. Oktober 1811, mein Namenstag 

und der Jahrestag meines Einzugs in Jerusalem, verlockt mich, 

mit der Geschichte meines Lebens zu beginnen. Der Mann, der 

heute Frankreich die Weltherrschat nur schenkt, um es seinem 

Machtstreben zu unterwerfen, dieser Mann, dessen Genius ich 

bewundere und dessen Despotismus ich verabscheue, dieser 

Mann umhüllt mich mit seiner Tyrannei wie mit einer zwei-

ten Einsamkeit; doch wenn er auch die Gegenwart zertrümmert, 

die Vergangenheit bietet ihm Trotz, und in allem, was seinem 

Ruhm vorhergegangen ist, bleibe ich frei.

Die meisten meiner Gefühle sind in der Tiefe meiner Seele 

verschlossen geblieben oder sie sind nur in meinen Werken her-
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vorgetreten als Eigenschaten imaginärer Wesen. Da ich mich 

noch immer nach meinen Schimären sehne, ohne sie indes zu 

verfolgen, will ich mich heute wieder zu meinen schönen Jahren 

zurückwenden: diese Memoiren werden zu einem in der Klar-

heit meiner Erinnerungen errichteten Tempel des Todes.

Mein Vater wurde durch sein Herkommen und die Umstände 

seiner Geburt zu einem der düstersten Charaktere, die es je gege-

ben hat. Nun, dieser Charakter hat meine Vorstellungswelt ent-

schieden beeinlusst, da er meine Kindheit erschreckte, meine 

Jugend verinsterte und die Art meiner Erziehung bestimmt hat.

Ich bin als Edelmann geboren. Meiner Ansicht nach habe ich 

aus dem Zufall meiner Geburt Nutzen gezogen.3 Ich habe die-

se feste Liebe zur Freiheit bewahrt, die der Aristokratie, deren 

letzte Stunde geschlagen hat, zugehört. Die Aristokratie hat drei 

aufeinanderfolgende Epochen gekannt, das Zeitalter der Herr-

schat, das der Privilegien und das der Eitelkeiten: nach dem 

Ende des ersten Zeitalters verfällt sie im zweiten und erlischt 

dann im letzten.

Mein Name schrieb sich zuerst Brien, dann Briant und Briand 

aufgrund der französischen Rechtschreibungsregeln. Guillau-

me le Breton sagt Castrum-Briani.

Die Brien gaben zu Beginn des elten Jahrhunderts ihren 

Namen einem statlichen Schloss in der Bretagne, und dieses 

Schloss wurde der Stammsitz der Baronie Chateaubriand. Das 

Wappen der Chateaubriand war zunächst ein Pinienapfel mit 

der Devise: Ich säe Gold. Geofroy, der Baron de Chateaubriand, 

zog mit dem Heiligen Ludwig ins Heilige Land. In der Schlacht 

bei Massur wurde er gefangen genommen, dann kehrte er nach 

Hause zurück, und seine Frau starb, als sie ihn wiedersah, vor 

Freude und Überraschung. Der Heilige Ludwig gewährte ihm 

und seinen Nachkommen zur Belohnung für seine Dienste und 

im Austausch gegen sein früheres Wappen einen roten mit gol-

denen Lilien besäten Schild.
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Verfolgt man die Ahnenreihe der Chateaubriand, die aus 

drei Zweigen bestand, sieht man die ersten beiden untergehen 

und den driten, den der Herren von Beaufort, der durch den 

Zweig der Chateaubriand de la Guérande fortgesetzt wurde, in-

folge des bretonischen Erbrechts verarmen: den ältesten Söhnen 

der Adligen ielen aufgrund des ungeschriebenen bretonischen 

Gesetzes zwei Dritel des väterlichen Besitzes zu. Die Jüngeren 

teilten sich nur das letzte Dritel. Der Verfall dieses verbliebe-

nen, spärlichen Familienbesitzes vollzog sich mit umso größerer 

Geschwindigkeit, wenn sie heirateten; und da die gleiche Vertei-

lung von zwei zu eins auch für deren Kinder galt, gelangten die-

se Jüngeren der Jüngeren unvermeidlich zur Teilung einer Tau-

be, eines Kaninchens, eines Ententeichs und eines Jagdhundes, 

wiewohl sie immer noch große Riter und mächtige Herren eines 

Taubenschlags, eines Krötenlochs und eines Kaninchengeheges 

waren. 

Es gibt in den alten Adelsfamilien eine Menge jüngerer Söh-

ne; verfolgt man sie zwei, drei Generationen lang, dann ver-

schwinden sie, da sie allmählich zum Pluge zurückkehren oder 

von den arbeitenden Klassen aufgesaugt werden, ohne dass man 

erfährt, was aus ihnen geworden ist.

Zu Beginn des 18. Jahrhunderts war Alexis de Chateaubri-

and Seigneur de la Guérande das Oberhaupt, der Namens- und 

Wappenträger meiner Familie. Alexis war der Sohn Michels, 

und Michel hate einen Bruder namens Amaury.

Zur gleichen Zeit wie dieser Namens- und Wappenträger be-

saß sein Veter François, der Sohn Amaurys, der am 19. Februar 

1683 geboren war, die kleinen Herrensitze von Touches und Ville-

neuve. Er hate am 27. August 1713 Pétronille-Claude Lamour ge-

heiratet, von der er vier Söhne hate: François-Henri, René (mein 

Vater), Pierre, Seigneur du Plessis, und Joseph, Seigneur du Parc. 

Mein Großvater François starb am 28. März 1729; meine Groß-

muter habe ich noch als Kind gekannt. Sie bewohnte nach dem 
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Tode ihres Gemahls das Herrenhaus von Villeneuve in der Nähe 

von Dinan. Das ganze Vermögen meiner Ahnin betrug nicht 

mehr als fünftausend Pfund Rente, wovon der älteste Sohn zwei 

Dritel erhielt; das restliche Dritel verblieb den Jüngeren.

Um das Unglück vollzumachen, wurde meine Großmuter 

an der Ausführung ihrer Pläne durch die Eigenart ihrer Söhne 

gehindert: der älteste, François-Henri, dem die prächtige Erb-

schat des Herrensitzes von Villeneuve zugefallen war, weiger-

te sich zu heiraten und wurde Priester; aber anstat die Pfrün-

den auszubeuten, die sein Name ihm häte einbringen und 

mit denen er seine Brüder häte unterstützen können, forder-

te er aus Stolz und Nachlässigkeit nichts. Er begrub sich in einer 

Landpfarrei und wurde zunächst Vorsteher von Saint-Launeuc, 

dann von Merdrignac in der Diözese von Saint-Malo. Dicht-

kunst war seine Leidenschat; ich habe etliche seiner Verse ge-

sehen. Das heitere Wesen dieses noblen Rabelais, der Kult, den 

dieser christliche Priester in seinem Presbyterium mit den Mu-

sen trieb, erregte die Neugier. Er verschenkte alles, was er besaß, 

und starb völlig verschuldet.

Der vierte Bruder meines Vaters, Joseph, begab sich nach Pa-

ris und zog sich dort in eine Bibliothek zurück: man schickte 

ihm alle Jahre die vierhundertundsechzehn Pfund seines Anteils 

am Erbe. Unbeachtet lebte er zwischen seinen Büchern; er ging 

historischen Untersuchungen nach. Während seines kurzen Da-

seins schrieb er jeden ersten Januar an seine Muter, das einzige 

Lebenszeichen, das er je von sich gab. Seltsames Geschick! Das 

also waren meine beiden Onkel, der eine ein Gelehrter, der an-

dere ein Poet. Mein ältester Bruder verfasste recht hübsche Ver-

se; eine meiner Schwestern, Madame de Farcy, hate eine ausge-

prägte dichterische Begabung; eine andere meiner Schwestern, 

die Comtesse Lucile, wäre es wert, um ein paar bewundernswer-

ter Seiten willen bekannt zu sein, und ich selber habe zahllo-

se Seiten vollgeschmiert; mein Bruder endete auf dem Schafot; 
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meine beiden Schwestern haben, nachdem sie in den Gefängnis-

sen geliten, ein trostloses Leben beendet; meine beiden Onkel 

hinterließen nicht so viel, dass man die vier Breter ihres Sarges 

bezahlen konnte; die Literatur ist die Ursache meiner Freuden 

und Leiden gewesen, und ich verzage nicht, wenn ich mit Gotes 

Hilfe im Hospital sterbe.

Meine Großmuter hate sich vollkommen verausgabt, um 

aus ihrem ältesten und ihrem jüngsten Sohn etwas zu machen, 

und konnte also für ihre beiden anderen, für René, meinen Va-

ter, und Pierre, meinen Onkel, nichts mehr tun. Diese Familie, 

die, wie der Wahlspruch lautete, Gold gesät hate, sah nun von 

ihrem Stammsitz aus die reichen Abteien, die sie gegründet hat-

te und in denen ihre Ahnen begraben lagen. Da sie eine der neun 

Baronien innehate, führte sie den Vorsitz innerhalb der bretoni-

schen Stände; aber heute häte sie nicht einmal mehr genug Kre-

dit gehabt, um eine Unterleutnantstelle für den Erben ihres Na-

mens zu erlangen.

Doch blieb dem armen bretonischen Adel immer noch eine 

Hilfsquelle: die königliche Marine. Man versuchte daraus für 

meinen Vater Nutzen zu ziehen; zunächst aber musste man sich 

nach Brest begeben, dort leben, die Ausbildung bezahlen, die 

Uniform, die Wafen, Bücher und mathematischen Instrumen-

te kaufen. Wie sollte man all diese Kosten bestreiten? Das vom 

Marineministerium erbetene Patent traf mangels eines Protek-

tors, der die Ausführung beschleunigte, nicht ein: die Schloss-

herrin von Villeneuve wurde vor Kummer krank.

Damals lieferte mein Vater den ersten Beweis für jene Ent-

schlossenheit, die ich später an ihm kennenlernte. Er war unge-

fähr fünfzehn Jahre alt; da er die Sorgen seiner Muter bemerkte, 

trat er an ihr Bet und sagte zu ihr: »Ich will Ihnen nicht län-

ger zur Last fallen.« Nun brach meine Großmuter in Tränen 

aus (ich habe meinen Vater von dieser Szene sicher zwanzigmal 

erzählen hören). »René«, erwiderte sie, »was hast du denn vor? 
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Bleibe hier und bebaue deinen Acker.« – »Er kann uns nicht er-

nähren. Lassen Sie mich ziehen.« – »Nun gut«, meinte die Mut-

ter, »geh dorthin, wo Gotes Wille dich hinführen wird!« Und 

seufzend umarmte sie das Kind. Noch am selben Abend verließ 

mein Vater das müterliche Anwesen, kam nach Dinan, wo ei-

ner unserer Verwandten ihm ein Empfehlungsschreiben an ei-

nen Einwohner von Saint-Malo mitgab. Der verwaiste Abenteu-

rer ging nun als Freiwilliger an Bord eines bewafneten Schoners, 

der wenige Tage später in See stach.

Damals hielt nur die kleine Republik von Saint-Malo die 

Ehre der französischen Flagge auf dem Meer aufrecht. Der Scho-

ner gesellte sich zu der Flote, die der Kardinal de Fleury dem in 

Danzig von den Russen belagerten Stanislaus zu Hilfe schick-

te.4 Mein Vater ging an Land und nahm an der denkwürdigen 

Schlacht teil, die tausendfünfhundert Franzosen unter dem Be-

fehl des tapferen Bretonen Bréhan Comte de Plélo am 29. Mai 

1734 gegen vierzigtausend von Münnich befehligte Russen lie-

ferten. Der Krieger, Diplomat und Poet Brehan iel, und mein 

Vater wurde zweimal verwundet. Er kehrte nach Frankreich zu-

rück und schite sich abermals ein. An der spanischen Küste er-

lit er Schifbruch; in Galizien überielen ihn Diebesbanden und 

raubten ihn aus. Er fuhr nach Bayonne und tauchte wieder unter 

dem väterlichen Dach auf. Sein Mut und seine Verlässlichkeit 

haten ihm einen Namen gemacht. Nun begab er sich auf die In-

seln; in den Kolonien erwarb er einigen Reichtum und legte den 

Grund für das neue Vermögen seiner Familie.

Monsieur de Chateaubriand war hochgewachsen und hager; 

er hate eine Adlernase, schmale bleiche Lippen, tief liegende 

kleine schwarzblaue oder meergrüne Augen wie die der Löwen 

oder der antiken Barbaren. Ich habe niemals wieder einen sol-

chen Blick gesehen: wenn der Zorn ihn übermannte, schien sein 

funkelnder Augapfel herauszutreten und wie eine Kanonenku-

gel auf einen zuzuliegen.
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Eine einzige Leidenschat beherrschte meinen Vater, die sei-

nes Namens. Meist verharrte er in einem Zustand tiefer Traurig-

keit, die mit dem Alter noch zunahm, und in einem Schweigen, 

das er nur bei Wutanfällen brach. Er war geizig, in der Hof-

nung, seiner Familie wieder zu dem alten Glanz zu verhelfen, 

hochmütig gegen die Edelleute bei den bretonischen Ständever-

sammlungen, hart mit seinen Vasallen in Combourg, schweig-

sam, despotisch und düster im eigenen Familienkreis. Bei sei-

nem Anblick empfand man Furcht. Häte er bis zur Revolution 

gelebt und wäre er jünger gewesen, so häte er eine bedeuten-

de Rolle gespielt oder aber er wäre in seinem Schloss erschla-

gen worden. Er besaß sicher große Fähigkeiten, und ich bezweif-

le nicht, dass er an der Spitze der Verwaltung oder der Armee 

ein außergewöhnlicher Mann geworden wäre.

Nach seiner Rückkehr aus Amerika entschloss er sich zu hei-

raten. Am 23. September 1718 geboren, vermählte er sich im Alter 

von fünfunddreißig Jahren am 3. Juli 1753 mit Apolline-Jeanne- 

Susanne de Bedée, der am 7. April 1726 geborenen Tochter von 

Messire Ange- Annibal, Comte de Bedée, Chevalier, Seigneur 

de la Bouëtardais. Er zog mit ihr nach Saint-Malo, und da sie 

beide an Orten geboren waren, die nur sieben oder acht Meilen 

von dort entfernt sind, konnten sie nun von ihrer Wohnstäte 

aus den Himmel erblicken, unter dem sie zur Welt gekommen 

waren. Meine Großmuter müterlicherseits war am 16. Oktober 

1698 in Rennes geboren und während der letzten Lebensjahre der 

Madame de Maintenon in Saint-Cyr erzogen worden; diese Er-

ziehung hate sie ihren Töchtern vermitelt.

Meine mit viel Geist und Fantasie begabte Muter hate ihre 

Bildung aus der Lektüre von Fénelon, Racine, Madame de Sé-

vigné erhalten und war mit Anekdoten vom Hofe Ludwigs XIV. 

genährt worden. Sie kannte den ganzen Cyrus5 auswendig. Apol-

line de Bedée hate ein breitlächiges Gesicht, schwarzes Haar 

und war klein und hässlich. Ihr elegantes Auftreten, ihr lebhaf-
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